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Einleitung

 1. Einleitung: Das »Projekt«

»[…] man kann sich eine von außen kommende Denkweise nur 
aneignen, indem man sie missversteht […]«

François Jullien (1996, S. 152)

Am 10. September 1976 besteigt eine Gruppe von 14 Deutschen in 
Karatschi das Flugzeug nach Peking. Es ist die dritte Gruppe von 
Stipendiaten, die seit der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwi-
schen der Bundesrepublik Deutschland und der Volksrepublik China  
vom Deutschen Akademischen Austauschdienst (DAAD) nach China 
geschickt wird. Die deutschen Studenten sind bester Stimmung, ein 
wenig aufgeregt angesichts des Abenteuers, das auf sie wartet. Ihr 
Hochgefühl steht offensichtlich im Kontrast zur Stimmungslage der 
anderen Fluggäste: viele hochrangige chinesische Funktionäre, die 
eine schwarze Armbinde tragen. Vor drei Tagen ist Mao Zedong ge-
storben, und sie sind zurückberufen nach China.

Aber es sind wahrscheinlich nicht nur Ernst und Trauer, die 
ihren Gesichtsausdruck versteinern lassen, sondern auch die Sorge 
und Ungewissheit, wie es nach dem Tod Maos in China weitergehen 
wird. Der Tod Maos, dieser idealisierten Führungsfi gur, schafft ein 
Machtvakuum, sodass mit Auseinandersetzungen über den weiteren 
politischen Kurs Chinas zu rechnen ist. Ein Machtkampf zwischen 
den verschiedenen Fraktionen der Kommunistischen Partei Chinas 
steht bevor, und sein Ausgang ist völlig offen …

Eine der Teilnehmerinnen der deutschen Studentengruppe ist 
Ann Kathrin Scheerer, eine junge Sinologiestudentin. Eine andere 
Teilnehmerin ist die Psychologin Margarete Haaß-Wiesegart. Sie 
hatte sich um das Stipendium bemüht, nachdem sie mit einer 
Kommilitonin für ihre Diplomarbeit »Die Behandlung von psy-
chisch Kranken in China« (Haaß u. Feigenbutz 1975) alles aktuell 
verfügbare Material gesichtet hatte. Voller Idealismus will sie in 
China erleben, wie ein humaner und menschenwürdiger Umgang 
mit psychisch Kranken gelingen kann. In China, so denkt sie, wird 
sie ein gelungenes Gegenbild zur westlichen Psychiatrie fi nden, die 
trotz der seit einigen Jahren mit Energie betriebenen sozialpsych-
iatrischen Reformen immer noch überwiegend darin besteht, die 
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Patienten medikamentös ruhigzustellen, statt psychotherapeutisch 
mit ihnen zu arbeiten.

Es dauert lange Zeit – Monate, Jahre –, ehe es ihr gelingt, einen 
Einblick in die tatsächliche Praxis der chinesischen Psychiatrie und 
in den Zustand ihrer Institutionen zu gewinnen. Ein Kulturschock, 
aber auch eine harte Landung auf dem Boden der traurigen Realität 
der chinesischen Psychiatrie. Von den ursprünglichen Idealisierungen 
bleibt nichts, außer der Sympathie für China und seine Menschen.

Dies ist der Anfang.

»Any Westerner who was raised outside the Far East and claims he 
really understands and can communicate with either the Chinese or 
the Japanese is deluding himself.«

Edward T. Hall (1976, S. 2)

Im August 2009 – ziemlich genau 33 Jahre nach dieser Reise von 
Frankfurt über Karatschi nach Peking – und noch einmal im Juli 2010 
treffen sich auf einer kleinen Insel, Wasan Island1 in Kanada, zweiein-
halb Autostunden nördlich von Toronto, chinesische Psychiater und 
Psychologen, die allesamt seit Jahren westliche Formen der Psycho-
therapie in China praktizieren, mit deutschen Psychotherapeutinnen 
und Psychotherapeuten. Sie wollen gemeinsam den in den letzten drei 
Jahrzehnten vollzogenen rasanten und komplexen Entwicklungspro-
zess der Psychotherapie in China analysieren. Alle zwanzig Personen 
waren innerhalb der letzten Jahrzehnte im Rahmen des sogenannten 
»Deutsch-Chinesischen Psychotherapie-Projektes« an dieser Entwick-
lung aktiv beteiligt, sind es zum Teil immer noch. In China genießt die 
»Zhong De Ban« (»Chinesisch-Deutsche Klasse«) inzwischen einen 
sagenhaften Ruf, und ihr Einfl uss auf die Entwicklung der Psychothe-
rapie in China kann kaum hoch genug eingeschätzt werden.

Für die Beteiligten war und ist dies ein persönliches Abenteuer, 
eine interkulturelle Herausforderung, ein emotionales und intel-
lektuelles Wagnis, das Durchleben und Durchleiden – aber auch 
Genießen – eines Kulturschocks besonderen Ausmaßes. Einige der 
Deutschen waren Monate, ja Jahre in China, um dort Psychothera-
pie zu lehren, einige der Chinesen ebenso lang in Deutschland, um 
westliche Psychotherapie zu lernen. Beides war weit mehr als nur 
Vermittlung oder Erwerb technischer Fähigkeiten und Methoden, 
denn beides war – wie Psychotherapie ja generell – unvermeidlich 
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mit persönlichen Entwicklungsschritten, Krisen, Enttäuschungen und 
Bereicherungen verbunden. All dies zeigt sich in den Erzählungen und 
Beschreibungen, den unglaublichen Geschichten, in denen sich ein 
»Clash of Cultures« spiegelt.

Aber das, was in solchen jahre- und jahrzehntelangen Prozessen 
geschehen ist, lässt sich auch theoretisch erfassen, rekonstruieren und 
analysieren. Beide – Theorie und Praxis – zusammenzubringen, um 
eine andere Art interkultureller Sozialforschung zu beginnen, ist das 
Ziel der Treffen auf Wasan Island. Eines ihrer Resultate ist dieses Buch.

Seine drei Autoren gehörten von früh an zu den Trägern der 
Zhong De Ban: Margarete Haaß-Wiesegart ist die oben genannte 
Psychologin, die sich 1976 auf den Weg machte, die chinesische Psy-
chiatrie zu studieren; Zhao Xudong2 war einer der Teilnehmer des 
ersten Symposiums für Psychotherapie in der Volksrepublik China 
in Kunming 1988, und Fritz B. Simon führte im Rahmen dieses 
Symposiums die ersten Sitzungen systemischer Familientherapie in 
China durch – mit Familien, von deren Mitgliedern sich damals gera-
de eines bei Zhao Xudong in stationärer Behandlung befand. Seither 
waren alle drei – in unterschiedlichem Maße – an der Organisation des 
Deutsch-Chinesischen Psychotherapie-Projektes beteiligt und haben 
sich – unvermeidlich – immer wieder auch theoretisch refl ektierend 
mit dem Projekt auseinandergesetzt.3

Heute fi ndet man in China Psychotherapie der unterschiedlichs-
ten Formen, und es gibt nicht nur anerkannte Ausbildungen in Psy-
choanalyse, Verhaltenstherapie, systemischer Familientherapie und 
anderen Methoden, sondern es haben sich auch institutionelle und or-
ganisatorische Infrastrukturen für Ausbildung und Anwendung dieser 
Methoden herausgebildet. Eine Entwicklung, die in Europa und den 
USA mehr als 100 Jahre in Anspruch genommen hat, ist in China in 
etwa 25 Jahren vollzogen worden. So wurden Psychotherapiestationen 
in psychiatrischen Kliniken, Universitätsabteilungen, Beratungsstel-
len gegründet, private Praxen eröffnet und professionelle und wissen-
schaftliche Organisationen geschaffen, die für Standardisierung und 
Qualitätssicherung von Ausbildung und Forschung sorgen. Seit 2011 
gibt es Masterstudiengänge für Psychotherapie an fünf Universitäten. 
Auch die Politik hat die Notwendigkeit der Psychotherapie zur Kennt-
nis genommen und ist dabei, ein Mental Health Law auf den Weg zu 
bringen (mit einigen zur Ironie einladenden Nebenwirkungen: dass 
z. B. die Sicherung der Patientenrechte in China nach einem Entwurf 
dieses Gesetzes nicht nur weiter reicht als im Westen, sondern darüber 

 



11

Einleitung

hinaus auch noch viel weiter geht als die sogenannten »allgemeinen 
Menschenrechte«, die nach Ansicht westlicher Kritiker in China ja 
keineswegs als garantiert betrachtet werden können).

Was vor 30 Jahren noch ein Tabu war, nämlich die Tatsache, dass 
Individuen psychische Probleme haben und an ihnen leiden können, 
ist heute in der chinesischen Öffentlichkeit akzeptierte Realität, ja, im 
Fernsehen bekennen sich populäre Stars dazu, psychotherapeutische 
Hilfen in Anspruch zu nehmen. All diese Entwicklungen sind in ihrer 
konkreten Gestaltung von der Zhong De Ban maßgeblich mit geprägt 
worden. Natürlich wäre es auch ohne das deutsch-chinesische Projekt 
nach der Kulturrevolution zum Import westlicher Therapiemethoden 
nach China gekommen. Aber warum es gerade das deutsche Modell 
war und ist, das solch einen Einfl uss gewonnen hat, ist erklärungs-
bedürftig.

Der nach Ende der Kulturrevolution entstehende Bedarf an psy-
chotherapeutischen Behandlungsmethoden ist sicher eine der Ne-
benwirkungen der rasanten Veränderung der sozioökonomischen 
Verhältnisse, die sich in China vollzogen haben – von der Einführung 
von Marktstrukturen bis hin zur Ein-Kind-Politik. Gemeinsamer 
Nenner ist eine zunehmende Individualisierung, d. h., der Einzelne 
wurde und wird immer mehr zur ökonomischen Überlebenseinheit. 
Dies ist eine Entwicklung, die auch im Westen stattgefunden hat und 
stattfi ndet, wenn sie auch schon lange Zeit früher begonnen und sich 
langsamer vollzogen hat. Und wahrscheinlich war die Erfi ndung der 
Psychotherapie und die Entwicklung ihrer unterschiedlichen Metho-
den auch im Westen Folge eines analogen Wandels der gesellschaft-
lich-wirtschaftlichen Bedingungen.

Grund genug, die chinesische Entwicklung zeitnah zu analysieren. 
Denn China stellt ja so etwas wie ein großes soziologisches Labor 
dar, in dem gesellschaftliche Umbauprozesse, die im Westen nur 
noch anhand historischer Dokumente rekonstruiert werden können, 
»live« und »im Zeitraffer« beobachtet werden können. Prozesse, die 
sich andernorts über mehrere Generationen hinweg erstrecken, ha-
ben sich hier innerhalb einer Generation ereignet. Bezogen auf die 
Evolution der Psychotherapie eröffnet diese Schnelligkeit die Chance, 
die beteiligten Akteure – die in dieser Analyse als Zeitzeugen Subjekt 
und Objekt sind – zu befragen und die Logik und Dynamik dieses 
hochkomplexen Entwicklungsprozesses zu analysieren.

Schaut man auf die Geschichte der Zhong De Ban, so sieht man 
ein extrem erfolgreiches Projekt. Es ist einmalig und nicht nur des-
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halb der genaueren Analyse wert, sondern auch und gerade, weil es 
als Beispiel für interkulturelle Projekte generell betrachtet werden 
kann. Die Lehren daraus sind eigentlich für jeden, der – sei es als 
Wissenschaftler, Politiker, Unternehmer, Manager oder Berater – in 
interkulturellen Kontexten und Projekten arbeitet (speziell natürlich 
in China), unverzichtbar.

Aber, und hier kann schon die erste Lehre gezogen werden: Es han-
delte sich eigentlich um gar kein Projekt, denn niemand hatte irgend-
welche langfristigen Ziele festgelegt, geplant, Meilensteine defi niert 
oder all das unternommen, was man gemeinhin erwartet, wenn ein 
Projekt startet. Wie meistens im Leben wurde auch hier erst gehandelt, 
und hinterher wurden die rationalen Gründe dafür ge- oder erfunden. 
Wollten wir den Mythos der rationalen Planung aufrechterhalten, so 
könnten wir – vom Ergebnis her betrachtet – eine wunderbare Ge-
schichte verfassen, nach der eine Handvoll Leute zusammensaß und 
sagte: »Lasst uns mal in ein größeres System intervenieren – nehmen 
wir doch einfach China!« Denn China zeigt Spuren dieser Interventi-
on, obwohl sie auf der Initiative von einigen wenigen entschlossenen 
Menschen beruhte. Hier erfasst die chinesische Weisheit, die weniger 
die Idee der Planung verfolgt, sondern ihre Aufmerksamkeit auf die 
Nutzung aktueller Möglichkeiten fokussiert, viel eher, was geschehen 
ist: Der Weg, der gegangen wurde, entstand beim Gehen.

Es war ein abenteuerlicher Weg, und wie er gefunden/erfunden/
gebahnt/gegangen wurde, wie an welchen Abzweigungen zwischen 
den unterschiedlichen Optionen und Weggefährten gewählt wurde, 
soll im Folgenden beschrieben und analysiert werden. Dass dabei 
systemtheoretische – speziell organisationstheoretische – Konzepte 
genutzt werden, sei vorausgeschickt. Allerdings werden sie so verwen-
det, dass keine theoretischen Vorkenntnisse erforderlich sind, weil 
die jeweiligen Modelle gegebenenfalls skizziert und erklärt werden. 
Denn das Ziel dieser Untersuchung ist, auch dem interessierten Laien 
und demjenigen, der – in welcher Gegend der Welt auch immer – die 
Lehren aus diesem Projekt für sich und seine Arbeit bzw. sein Leben 
in einem interkulturellen Kontext verwenden will, praxis- und erlebnis-
nah zu vermitteln, worum es bei solchen Projekten geht. Auch wenn 
wir kein Rezeptbuch schreiben konnten oder wollten, so ist unsere 
Hoffnung doch, dass jeder Leser für seine aktuelle – unverwechselba-
re – Situation angemessene Schlüsse und Handlungskonsequenzen 
aus unserer Darstellung ziehen kann.




